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Einfach sehen

Guy de Maupassant zitiert in seinem Essay „Le novel“ eine Aussage Gustave Flau-
berts: „Jede Sache, die wir anschauen, besitzt Eigenschaften, die noch nicht 
entdeckt worden sind, einfach deshalb, weil wir gewohnt sind, alle Dinge stets 
durch die Augen derjenigen zu sehen, die sie vor uns betrachtet haben. Selbst 
die unbedeutendste Sache enthält noch etwas, das es zu entdecken gilt. Lasst es 
uns finden!“

Damit drückt Flaubert eine Erkenntnis der modernen Psychologie aus, die lau-
tet: Es gibt kein einfaches Sehen. Wir nehmen unsere Umwelt nicht unvorein-
genommen wahr; bereits auf der Ebene der Netzhaut werden die einfallenden 
Photonen nach bestimmten Mustern organisiert und gefiltert, ein Prozess, der 
sich bei der weiteren Reizverarbeitung im Gehirn fortsetzt.

Auf der einen Seite ist dieser Automatismus überlebenswichtig. Nur die Kombina-
tion visueller Reize zu sinnhaften Formen („Gestalt“) ermöglicht uns, schnell 
zu reagieren. Wir müssen nicht erst darüber nachdenken, ob eine Reihe farbi-
ger Reize ein Auto darstellt, das auf uns zujagt, oder vielleicht etwas Anderes. 
Andererseits führt er aber dazu, dass wir kaum noch etwas bewusst wahrnehmen 
können, was außerhalb dieser gespeicherten Organisationsformen liegt. 

Es ist eine Eigenschaft des Menschen, aus allem, was er wahrnimmt, unwillkür-
lich etwas Sinnvolles konstruieren zu wollen. Wahrnehmung ist nie passive Re-
zeption, sondern immer eine aktive, wenn zumeist auch unbewusste, Konstruktion 
und Interpretation, die geprägt ist von unseren Erfahrungen und Wünschen. 
Ein bekanntes Beispiel dafür ist der Rorschach-Test, sinnlose Tintenflecke auf 
einem Blatt Papier, die sich für die Teilnehmer am Test jedoch stets zu sinn-
haften Gesamtgebilden formen.

Wir sehen also nicht das, was sich vor unseren Augen befindet, sondern das, was 
wir sehen wollen, weil wir es so erwarten. Und alles, was sich diesem Prozess 
entzieht, wird von uns als unverständlich, unwesentlich oder uninteressant 
verworfen, weil wir es nicht in unseren persönlichen Sinnstiftungsrahmen inte-
grieren können. 

„Einfach sehen“ ist also alles andere als einfach. Es ist eine Fähigkeit, die sich 
die meisten von uns mühsam aneignen müssen. Abstrakte Malerei ist ein Weg, uns 
wieder das einfache Sehen zu lehren. Sie entzieht sich gezielt unseren vorge-
formten Wahrnehmungsmechanismen und fordert uns auf, hinzusehen. Wenn wir 
dazu bereit sind, kann sie uns den Blick auf eine völlig neue Welt öffnen. Eine 
Welt, von der wir bislang nur Ausschnitte wahrgenommen haben. 

Gerd Ruebenstrunk
     



„Ein Bild ist viele Bilder.“

Die Bilder, um die es hier geht, sind etwas ganz Besonderes. Sie verlangen vom 
Betrachter viel Zeit und großes Einfühlungsvermögen, eröffnen aber gleich-
zeitig nicht alltägliche Einblicke und Erlebnisse. Diese Bilder sind abstrakt, 
sie bilden nichts ab. Sie sollen aber auch nicht eine bestimmte Stimmung beim 
Betrachter erzeugen. Sie sind eigenständig. Losgelassen am Ende eines Mal-
prozesses genügen sich die Bilder selber und gewähren dem aufgeschlossenen 
Betrachter neue Einblicke. Denn ein Bild ist nicht ein einzelnes Bild, sondern 
gleichzeitig viele. Es verändert sich beim Betrachten.
Die Farben, in mehreren Schichten aufgetragen und teilweise wieder abge-
wischt, um erneut übermalt  zu werden, bilden auf der Fläche ein changierendes 
Feld, das sich bei längerem Hinsehen merklich verändert – bis dahin, dass es sich 
in die Umgebung ausdehnt und einen dreidimensionalen Raum entstehen lässt.
Wir kennen den dünnen Ölfilm auf der Pfütze. In der Physik spricht man von In-
terferenzen, wenn sich Wellen überlagern. Aber ist Malerei nicht mehr als ein 
Erzeugen von naturwissenschaftlichen Phänomen?

Ein Bild gleich viele Bilder. Wenn man diesen Satz liest, klingt er kompliziert 
und falsch. An diesen Bildern kann man es trotzdem erleben und leicht nach-
vollziehen – wenn man sich Zeit lässt. Der Betrachter muss sich auf sie einlas-
sen, sich einsehen. Schon sehr bald bemerkt man, dass sich das Bild verändert. 
Das Bild bleibt zwar dasselbe Bild, aber gleichzeitig ist es vielseitig und verän-
dert sich. Es reagiert auf Sonnenstrahlen, Bewölkung, auf den Einfallswinkel 
des Lichtes je nach Tageszeit.
Doch Vorsicht, ein Bild ist kein Lebewesen, das einen eigenen Willen hat. Es ist 
das Produkt eines künstlerischen Prozesses, Ergebnis von langjähriger Praxis 
und Malerfahrung. Auch wenn der Künstler hinter dem Bild zurücktritt, ist er 
der entscheidende Initiator und Impulsgeber. Doch die ganze Anstrengung des 
Künstlers mit seinem Bild verpufft, wenn der Betrachter nicht gleichermaßen 
empfänglich ist und sich ganz konkret auf das Unkonkrete einlässt.
Wie anders soll man denn umschreiben, dass es möglich ist,  wie ein zweimal zwei 
Meter großes Bild auf Leinwand urplötzlich einen Raum eröffnet? Die Bildflä-
che scheint sich in den Raum vor ihr zu erweitern. Zwischen Bild und Betrachter 
entsteht eine Dreidimensionalität. Natürlich nur im Kopf oder doch wahrhaftig? 
Können wir glauben, was wir sehen? Oder sehen wir, was wir glauben?
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Erklärungsversuche helfen wenig. Interferenzen von Oberfläche und Unter-
grund, von mehreren Ebenen naheliegender Farbtöne lassen die Bilder leben-
dig werden. Halten wir fest, allein durch Farben entstehen Räume. 

Beim Malprozess verschwimmen die Farbschichten ineinander. Meistens  mit ei-
ner Walze aufgetragen, mal pastos, mal transparent, kommt Schicht auf Schicht. 
Aber nicht als Einbahnstraße, vielmehr gehören Aufdecken und Abdecken zu-
sammen – wie Ein- und Ausatmen, wie Künstler und Betrachter. Der Malprozess 
ist eine Gratwanderung, die neue Erfahrungen bringt, aber auch vieles hervor-
bringt, was wieder verworfen wird. Doch die aktuelle Kunstrezeption stellt den 
Künstler viel zu sehr in eine Alleinstellung dominant heraus.
Auch wenn das Kunstwerk in den Mittelpunkt gestellt wird, wird seine Bedeu-
tung erhöht. Dagegen fällt dem Betrachter eine ebenso wichtige Rolle zu. Eine 
Ausstellung ohne Besucher ist sinnlos. Erst die miteinander geteilte Erfah-
rung dieser Bilder lässt sie wirklich werden. Die Immaterialität der Bilder wird 
erst in unseren Köpfen konkret, was wir aber weder physikalisch noch neurobi-
ologisch erklärt haben wollen. Ein bisschen Mysterium soll bei der Kunst blei-
ben. 
Wir wissen – oder ahnen es, dass das Quadrat ein neutrales Format bildet, wel-
ches es ermöglicht, sich nach vorn zum Betrachter hin zu öffnen. Wir wissen, 
dass sich das fertig gemalte Bild nicht verändern kann. Wir erfahren aber zu 
unserer eigenen Überraschung, dass diese Bilder vor allem in ihrer leuchtend 
gelb-grünen Farbigkeit, ihren hellen rosa-ockerfarbenen, selbst in ihrer dunk-
leren erdwarmen Farbigkeit nicht statisch sind, sondern beim Anblick zu vibrie-
ren anfangen, sich öffnen – und auch wieder schließen.
Wir erblicken eine immaterielle Welt, die trotzdem „da“ ist, existiert, weil wir 
sehen und begreifen. Und gerade diese Widersprüchlichkeit erscheint uns als 
besonders faszinierend. Die Ordnung des Quadrats und die Unordnung der Inter-
ferenzen können auch dem Betrachter gleichzeitig Halt und Freiheit bedeuten.
Das gute Gefühl, das sich aus Offenheit gegenüber neuen, sinnlichen Erfah-
rungen ergibt, wird sich bei diesen Bildern nicht verflüchtigen, sondern immer 
wieder erneuern.
 
Dr. Heribert Brinkmann
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